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VIER FAKSIMILE-SEITEN AUS DEM «GOLDENEN PSALTER»
(CODEX VINDOBONENSIS 1861)

Unter den wenigen erhaltenen sogenannten

Königshandschriften Karls des Großen,
also jenen, die vor der Kaiserkrönung im
Jahre 800 entstanden sind, findet sich ein
Codex, der in ganz besonderem Maße
Interesse und Aufmerksamkeit für sich
beansprucht: der «Goldene Psalter», nach
seinem Schreiber auch «Dagulf-Psalter»
genannt. Der Inhalt dieser in der Zeit zwischen
etwa 783 bis 795 entstandenen Handschrift
ist schnell aufgezählt : Der Psalmentext mit
den dazugehörigen Tituli, die Cantica, die
Vorreden oder Prolegomena, dieWidmungstexte

und spätere Eintragungen über die
Geschichte der Handschrift. Bedeutungsvoll
sind auch die Widmungsgedichte; eines ist
von Dagulf an Karl den Großen, das andere

von Karl dem Großen an Papst Hadrian I.
Die Handschrift selbst ist ohne jede

Miniatur: der Buchschmuck beschränkt sich
auf einige wenige Seiten: eine gerahmte
Schriftseite, drei gerahmte Initialseiten, zwei
Halbseiten mit Zierschrift und drei mittelgroße

Initialen mit Ornamenten und einer
Zierschriftzeile ohne Rahmen. Der restliche
Schmuck ist voll integrierter Bestandteil der
Schrift, es sind 147 kleine Initialen zu jedem
Psalm, meist mit farbigem Innengrund.

Die nebenstehende Farbbeilage zeigt vier
Schriftseiten aus der Handschrift im Faksimile.

Das primäre Element des Buchschmucks
wird hier deutlich: der Goldschimmer der
Schrift und der Ornamente. Entnommen
sind diese vier Seiten der soeben erschienenen

vollständigen Ausgabe in der
Faksimile-Reihe Codices Selecti (Band 69/69*) der
Akademischen Druck- und Verlagsanstalt
Graz, der auch ein ausführlicher
wissenschaftlicher Kommentar von Prof. Dr. Kurt
Hoher beigegeben ist, von dem hier einige
Passagen zu Schrift und Buchschmuck
auszugsweise wiedergegeben sind:

«Die Minuskelschrift unseres Codex in
Goldtinte ist einer der Hauptgründe für den

Ruhm und das Ansehen, das diese kleine
Psalterhandschrift in der Fachwelt gewonnen

hat. Nach einhelliger Meinung der
bisherigen Forschung stammt der Hauptteil
der Handschrift von dem Schreiber Dagulf,
der sich auf Blatt 4V in dem Widmungsgedicht

an Karl den Großen nennt. Ab Blatt

i46r, mit dem Beginn der Cantica, setzt eine

zweite, etwas spitzere Hand ein, die den

Rest der Handschrift geschrieben hat.
Im ganzen genommen hat man die Da-

gulf-Minuskel, die erst von Lowe in zwei

Hände aufgeteilt worden ist, zu den
bedeutendsten Beispielen der frühen karolingi-
schen Minuskel gezählt, und B. Bischoff hat

noch unlängst (196g) darauf hingewiesen,
daß sie weder in den anderen Handschriften
der < Hofschule > auftritt, noch daß bisher

andere Zeugnisse dieser Hand, bzw. Hände

aufzufinden gewesen sind. Wir möchten

nicht unerwähnt lassen, daß auch die Haupthand

in sich nicht ganz regelmäßig ist, und

daß man den Eindruck gewinnen kann, daß

sich der Schreiber in dieser < neuen > Schriftart,

nämlich der möglichst reinen Minuskel
< zwingen > mußte. In der Regel verwendete

er in einer Zeile etwa 30 Buchstaben und

konnte dabei den Charakter der < Modernität

> gut wahren. Ein Mehr oder Minder von

5 Buchstaben bringt noch keine Änderung
des Schriftbildes mit sich. Er läßt es sich auch

angelegen sein, die Psalmenverse in zwei,

höchstens drei Zeilen unterzubringen,
wobei die zweite bzw. dritte Zeile eines Verses

genau um die Breite des den Vers eröffnenden

Majuskelbuchstabens eingezogen
worden ist. Im ganzen Psalmtext sind uns nur

zwei Ausnahmen von dieser Regel aufgefallen,

soweit nicht der Platz für die Psalm-

Initiale ausgespart werden mußte. Wir
haben schon oben angedeutet, daß der Can-

tica-Schreiber dieses Prinzip zunächst
anscheinend nicht erfaßte, aber sich bald daran

anschloß. Der Hauptschreiber bleibt iro'
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seiner Zeile nicht immer auf der Höhe, die
durch die Versinitiale gegeben ist, sie sind
also nicht gleichzeitig, in einem Zug, sondern

in zwei verschiedenen Arbeitsvorgängen

eingetragen worden. Sollte es so gewesen
sein, daß die Seiten zunächst mit dem <Ge-
rüst> dieser Vers-Initialen versehen worden
sind und dann der Schreiber mit den
dadurch gegebenen Zeilen sein Auslangen finden

mußte, dann erklärt sich die Tatsache,
die oftmals festzustellen ist, daß eine Zeile in
normaler Schrift begonnen wurde und daß
dann am Zeilenende der Text mit vermehrten

Ligaturen und Kürzungen komprimiert
wird. In solchen Fällen finden wir nicht selten

40 und mehr, ja sogar bis zu 50
Buchstaben in einer Zeile (ein Beispiel: fol. i38r,
Z. 17), manchmal werden sogar noch
einzelne Buchstaben darüber oder unter das
Zeilenende gesetzt. Eine zweite Erklärung
für dieses Phänomen könnte darin gesehen
werden, daß der Schreiber die Zahl der Zeilen

nicht vermehren wollte, um dadurch
den Rhythmus der Majuskel-Initialen am
Versanfang nicht zu stören. Eine dritte
Möglichkeit könnte man in einer < Ermüdung)

des Schreibers sehen. Es fällt nämlich
auf, daß diese Zusammendrängung von
Buchstaben und Ligaturen im Text im
Abstand von 6—8 Blättern sich immer wiederholt,

ohne daß dieser Rhythmus mit den Lagen

in einem Zusammenhang stünde. Es ist
zu beobachten, daß dann, wenn diese

Komprimierung auf ihrem Höhepunkt angelangt
ist, eine Anzahl von Seiten folgt, auf denen
sich weder Ligaturen noch Kürzungen
finden, doch sind diese Seiten keineswegs die
Anfänge von neuen Lagen. Man gewinnt
dadurch den Eindruck, daß der Schreiber
immer wieder in seine alten, gedrängten
Schreibgewohnheiten zurückzufallen scheint,
sich dann aber ermannt und seine < Modernität)

wiederum unter Beweis stellt.»
Kurt Hotter gibt auch Hinweise aufdie

Einordnung der Handschrift in die so entscheidende

Gruppe der Codices der Hofschule:
«Der Vergleich mit anderen Psalterien

aus dem Kreis des karolingischen Hauses

zeigt gemäß ihren Bestimmungen zwei
Gruppen von Formaten. Die für die Herrscher

geschriebenen und sicherlich auch für
den offiziellen Gebrauch bestimmten Exemplare

weisen durchwegs Folio-Format auf.
Sie sind etwa doppelt so groß wie die
Prunkhandschriften, die nachweislich für Damen
des Hofes bestimmt waren, oder für die eine

Erstbestimmung nicht nachgewiesen werden

kann. Der Dagulf-Psalter als die kleinste
aller dieser Handschriften gehört damit
zweifellos der privaten Sphäre an. Auch
seine Ausführung in vorzüglicher, aber nicht
überladener Qualität kann eine derartige
Auffassung bestätigen.

Wir haben mit unseren Ausführungen
eine Anzahl von Beobachtungen genannt,
Hypothesen aufgestellt und Schlußfolgerungen

gezogen. Wir haben versucht, daraus
ein Ganzes zu formen, ohne daß es möglich
gewesen wäre, alle Alternativen auszuschalten.

Es mag sein, daß manches davon auf
Ablehnung und Widerspruch stoßen wird.

Wenn man der Hauptthese zustimmt, daß
nämlich zwei Phasen in der Entstehung der
Handschrift angenommen werden müssen,
wird man das Gesamtbild der karolingischen
<Hofschule) etwas zu korrigieren haben.
Der Psalter gewinnt dadurch eine neue
Position, die um so mehr aus dem Bild der
Entwicklung herausragen wird, je mehr man
sich mit einem frühen Ansatz des Hauptteiles

befreunden kann.
Die weiteren Schicksale der Handschrift

sind in kurzen Sätzen zu schildern. Sie taucht
im 1 I.Jahrhundert im Schatz des salischen

Eigenklosters Limburg in der Pfalz auf, als

dieser mit dem Kloster an das Bistum Speyer
kam, und dürfte mit größter Wahrscheinlichkeit

sogleich über den Erzbischof Adalbert

von Bremen in den Schatz dieses

Bistums gelangt sein. Der Psalter dürfte
diesem um 1650 entfremdet worden sein. Ab
1666 ist der Goldene Psalter in Wien
nachweisbar, wo er seither zu den größten
Kostbarkeiten der Hof- und späteren Österreichischen

Nationalbibliothek gezählt wurde
und wird.»
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